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Johannes Haas , stud . theol . , Leipzig ,

geb. 12 . März 1892 in Erfelde ( Kreis Schleswig ) ,

gef. 1. Juni 1916 vor Verdun .

Ferme de Marenil , 24 . März 1915 .

Ein Sonntagmorgen . Hinter unſerem Gute ſteigt das Tal ſanft in einer ſatten

Wieſe zur Höhe empor . Die Hochplateaus ſenken ſich zu beiden Seiten . So

bildet ſich eine flach anſteigende Dreiecksmulde . Hier treten wir zum Gottes⸗

dienſt an . Unter einem einſamen Baume der mit Blumen und Büſchen ge

ſchmückte Stand für den Geiſtlichen . Der Morgen ! — mir dehnt ſich die

Bruſt , wenn ich daran denke . Kein Windhauch , der Himmel ſo blau , die

Sonne ſo warm lachend : „ O du klarblauer Himmel ! “ Und Lerchen wie bei uns

in der Heimat , ihr beſtes Sonntagsmorgenlied dem Schöpfer darbringend . Ein

noch junger Geiſtlicher , kein Pfäfflein , Offizier in Haltung und Schritt . Es

gelingt ihm , die Aufmerkſamkeit von dem ſchönen Morgen auf ſich zu ziehen .

Er hält eine ganz ſchlichte , ausgezeichnete Predigt über die Gottesordnung des

Opferns . Wir ſingen dazu einige Verſe vom „ O Haupt voll Blut und

Wunden “ . Langſam und nachdenklich gehen wir auseinander . Es iſt nicht

flammende Begeiſterung , es iſt , wie wenn bei uns zu Haus die Bauern am

Sonntag bedächtig nach Hauſe gehen , „ja , ja “ mit dem Kopfe nickend , die

Woche über hinterm Pflug den Gedanken ihres Paſtors nachzuſinnen . Eine

ſtille , tiefe Saat .

Nachmittags muß ich mit Kameraden Skat ſpielen , bin aber nicht recht bei der

Sache . Bilder der Vergangenheit ziehen an meiner Seele vorüber . Einer der

Spieler iſt Bergmann im Mansfeldiſchen , ſpricht von Roſtock . Roſtock

Winter des Suchens und Zweifelns . Der kleine Buchhändler mit der Brille

und den vielen Büchern , wo der nun wohl ſteckt ? — — Links da die Ecke , wie

in Heiligendamm am Strand . Heiligendamm —ein Morgen , eiſiger Wind ,

Regen , Schnee —dahin lief ich in bloßen Haaren , weil ich nicht mehr aus noch

ein wußte , ſieben Stunden die Küſte entlang . Abends gegen 1 Uhr kam ich nach

ein

Haus , den ganzen Tag nichts gegeſſen , müde , müde und genau ſo weit wie

vordem . — Wieder Skat . Ein vorbeikommender Kamerad zeigt franzöſiſche

Poſtkarten , die er in Belgien „erobert “ hat ; mich ekelt die Gemeinheit an . Alſo

auch ſo was hier . — Am Himmel ein Eindecker . Einer der Skatſpieler , ein

Schmied , erzählt wieder einmal von ſeinem Eindecker . Die deutſche Regierung
habe ihn abgelehnt , die franzöſiſche gekauft , aber erſt halb bezahlt . Das macht
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pekuniäre und patriotiſche Bedenken . — Endlich iſt der Skat aus : es geht
heim . Der ſpäte Kaffee iſt mit Liebesgaben⸗Rum verdünnt .

Gegen Abend . Nun muß ich allein ſein . Hinaus ! Da iſt der kleine Wi . ; er ſieht
aus wie ein Zigeuner : „ Ja , ja , Kamerad , mein Alteſter ! Mitte Auguſt ge
boren . Wir hatten in den Tagen nichts zu beißen und immer Engländer , Fran —

zoſen und ſchwarze Teufel auf dem Leibe . Ja , ja , wenn ' s nur erſt zu Ende wäre ;

ſonſt kann er ja laufen , ehe ich komme . “ Kriegsmüde wie die meiſten , die von

Anfang an hier ſind . Das iſt keine Begeiſterung , wie Ihr zu Hauſe ſie Euch

vorſtellt , keine Begeiſterung , nur Wut , die keine Gefangenen macht und doch
Mitleid mit dem Gegner hat , der auch Weib und Kinder daheim hat .

. .. Allein bin ich auf dem Felde . Immer wandern die Gedanken heimwärts in
die Vergangenheit und in die Zukunft . Und die Gegenwart ? Oh , augenblick —
lich dies köſtliche Alleinſein ! Wie Du , mein lieber kleiner Bruder , der Du in

Rußland an Deinem Maſchinengewehr frierſt . Ja , wie in allem , ſo verſtehen

wir uns auch in dem Alleinſein . So allein wie jetzt war ich nur in Berlin , als

ich mutterſeelenallein in die gedrängten Gänge der Univerſität mich zwängte ,

zu Erich Schmidts Kolleg . So allein iſt man , wenn man ſtundenlang in Reih '

und Glied marſchiert , ganz ſeinen Gedanken überlaſſen . Und bisweilen auf der

Kneipe , wenn einem der ſtudentiſche Trubel fremd und fern vorkommt . —

Wenn ich noch einmal anfangen könnte zu ſtudieren ! Aber ſo will ich ja gar
nicht denken . Nach dem Kriege wird eben alles anders ; da muß ich ja doch noch

mal anfangen . Wie iſt es nun eigentlich : Wirſt Du Paſtor oder nicht ? Die

alte Frage , die alte Unklarheit , der alte Kampf . Man hat jetzt Zeit , ſich zu

prüfen , ſeine Stellung zu Gott . Manchem ſoll die ja klargeworden ſein . Mir

iſt alles noch immer unklarer geworden . Nur größere Fragezeichen . Warum

das alles ? Wie iſt das möglich ? Ein Fragen im Kreiſe ohne Antwort . Bei den

meiſten Kameraden kein Verſtändnis . Sonſt vermag die Kameradſchaft doch

alles . Oh , die Kameradſchaft — davon habt Ihr zu Haus ja keine Ahnung ,
wie ſchön , wie groß , wie herrlich das iſt , was hinter dem Worte „ Kamerad —

ſchaft “ verborgen liegt . Und auch hier wie in der Garniſon die rührende Dank —

barkeit der Unbeholfenen und oft Gehänſelten , ſolch ein Blick voll Dankbarkeit .

Jetzt wird es draußen kalt , ich gehe in mein Zelt . Ich denke nach über das große

thiſche Problem des Krieges . Zu Haus werden die Kanzelredner viel leichter

damit fertig , und uns hier bleibt der Krieg eine laſtende Gewiſſensfrage . Im

Gefecht drängen Selbſterhaltungstrieb und Kampfeseifer alles andere zurück ,
aber liegt man in Ruhe oder ſteht im Schützengraben , dann iſt es anders . Mit

ſtaunendem Grauen ſieht man die immer raffinierteren Erfindungen , den Feind
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zu vernichten . Bei uns hier bleibt der Konflikt zwiſchen dem jedem innewohnen⸗

den „ Du ſollſt nicht töten “ und dem heiligen „ Es muß ſein fürs Vaterland “

beſtehen ; er ſchläft ja bisweilen , aber lebt fort . Schon manchen Abend hat er

mich beſchäftigt in der Stunde der Einkehr . Doppelt fühlbar wird dieſer Zwie⸗

ſpalt im Angeſicht eines ſolchen Tales des Friedens , wie es vor mir liegt . —

Im Erlenbruche rufen die Totenvögel . Noch einmal ſchießt die Artillerie

ſtärker . Dann iſt es ſtill . Nacht . Langſam lege ich mich ſchlafen .

April 1915 .

Das iſt auch das Befremdende in dieſem Maulwurfskrieg , daß man nicht offen

und frei ſich bekämpft . Bald ſteigen die erſten Lerchen auf , die unbekümmert um

Granaten und pfeifende Kugeln ihr Morgenlied ſingen , da ſchießt man in den

erwachenden Morgen hinein , ohne Ziel . Unverſtand dieſes Morden . Was

das Ganze hier iſt : Pflichttrene . Das haben wir Deutſchen , glaube ich, allen

andern voraus : das ſtrenuge Pflichtbewußtſein . Das bewährt ſich in dieſem

grauenhaften Kriege . Dies Pflichtbewußtſein miterzogen und geſtärkt zu haben ,

gibt dem —rein menſchlich betrachtet verabſcheuungswürdigen — Millitaris⸗

mus ſeine Exiſtenzberechtigung . Natürlich gibt es hier wie überall Drücke⸗

berger ; alle Menſchen ſind eben nicht dvon gleichem Wert . Die Pflichttreue

fragt nicht : Iſt es gefährlich ? Schießt die Artillerie ? Nein , man ſchießt , man

wacht , man beobachtet , man buddelt bis 12 oder 1 Uhr , um am nächſten

Morgen 5 Uhr wieder anzufangen , weil es die verdammte Pflicht und Schul⸗

digkeit iſt . Und das wird getan als etwas Selbſtverſtändliches , nicht gern , nicht

ungern , natürlich , wie aus innerem , notwendigem Zwang . Der eine zeigt etwas

mehr Kühnheit dabei , der andere mehr Geſchicklichkeit uſw . Ein froher Ton be—

herrſcht alles . Ein fröhliches Sichhelfen , einer für alle und alle für einen .

27 . April 1915 .

Du biſt nicht zufrieden , daß Du dem Vaterlande nicht wie wir andern unmittel⸗

bar mit dem Leben dienen kannſt . Darin haſt Du recht . Es iſt etwas Großes ,

in dieſem Weltenbrand ein Mitwirkender zu ſein , mitderantwortlich . Denn

derantwortlich iſt jeder Poſten . Schläft einer oder paßt er nur einige Sekunden

nicht gut auf , ſo koſtet das mindeſtens unſere ganze Feldwache hier , die im Falle

eines Angriffs ſowieſo ein verlorener Poſten iſt , der nichts weiter tun kann als

ſein Leben ſo teuer wie möglich verkaufen . Ernſter und nachdenklicher wird man
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hier in der ſteten Gefahr und Verantwortung . Ich glaube nicht , daß ich es

nach dem Kriege noch fertigbringen werde , eine ganze oder auch eine halbe

Woche nur zu verbummeln . Iſt mir doch ſo klar geworden , wieviel Arbeit ich

derſäumt habe , Arbeit an mir ſelbſt und Arbeit im Dienſte des lieben deutſchen
Volkes . So laß Dir dies als ernſte Mahnung in dieſer Zeit geſagt ſein : Be⸗

nutze dieſe Friſt , die Dir gegeben iſt , zu fruchtbringender Arbeit an Dir ſelbſt .
Wir ſind jung und haben ſo viel , viel an uns zu arbeiten . Ein fröhliches

Arbeiten und Ringen — dann hat man erſt das Recht zu frohem Zeitvertreib
und Lebensgenuß .

1I . Juli 1915 .

„ Nichts iſt überzeugender als die Wucht der Tatſachen . Der Fatalismus iſt

ſchließlich doch die Weltanſchaunng , in die man immer wieder hineingedrängt

wird . “ — Dieſe beiden Sätze Deines Briefes , wie treffen ſie ſo tief mein Er —

leben . Alter Freund , wie habe ich gerungen mit dem dumpfen Fatalismus , mit

der Reſignation , mit dem Erbittertwerden . Du kennſt meine Neigung zum

Revolutionären . Iſt für uns der Krieg nicht viel mehr ein furchtbarer innerer

Kampf , ein Ringen um uns ſelbſt . Freund : dennoch ! Das iſt das Wort , das

für uns paßt , dies wunderbar erhabene , altteſtamentliche Hiobswort : „ Dennoch

bleibe ich ſtets an dir “ .

„ Treu leben , tod⸗trotzend kämpfen , lachend ſterben “ — kennſt Du dieſen ger⸗

maniſchen Wahlſpruch ? Dennoch ! Das iſt ' s, daran halte ich mich . Ich kann

Dir nicht alles ſo ſchreiben . Es iſt eben dieſer Krieg das größte Erleben , das es

geben kann . Unſere Stimmungen könnt Ihr kaum ahnen . Aber es handelt ſich

um mehr als Stimmungen , es handelt ſich um Lebensfragen für uns . Fremd

ſind uns die meiſten Lieder und Dichtungen von Euch zu Haus . Wir erleben es

anders . — Aber einſt , Freund , wenn der Krieg aus iſt , dann laufen wir durch

unſer liebes Holſteiner Land . Dann plaudern wir leicht von dem Erlebten und

laſſen uns von da aus hinführen in Höhen und Tiefen , zur Wahrheit und

Klarheit und genießen in vollen Zügen die Sonne , die Freiheit , die Heimat .

Dann , ja dann — —

Jouy , 7. Oktober 1915 .

Mein lieber Vater ! Wie groß iſt der kleine Konrad geworden , wie männlich

und ſtark . Mit welcher Seelengröße hat er ſich durch die Schwere der Zeit ge—
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rungen , mit der ich ſo machtlos rang . Mein lieber Bruder , im Tode haſt Du

mich auf den richtigen Weg geführt .

Sieh , lieber Vater , jetzt bin ich ähnlich ie Du : Was man „ Patriotismus “

nennt , den Klimbim habe ich nicht . Wohl aber Erbarmen , Mitfühlen mit der

Not des lieben deutſchen Volkes , Einſehen und Helfenwollen für ſeine

Schwächen und Fehler . Und ſo will ich denn nicht aus meinem Volke fliehen ,

auch nicht mit den Gedanken und dem Herzen . — Nein , mich mitten hinein⸗

ſtellen in die große Not , in den Jammer . Ein rechter Kämpfer ſein für mein

Volk . Frei ſein von dem proletariſchen Klaſſenhaß . Mit liebeblutendem Herzen

zu Felde ziehen gegen alles , was nicht ſo iſt , wie es ſein ſoll in unſerem Volk

oben und unten ! Und zeugen in meinem Volk von dem Einen , der nur

helfen kann in allen Dingen , der ſoviel vergeſſen und verſpottet wird in Wort

und Tat in unſerem Volke . Sieh mal , mein Vater , bin ich nun nicht auf dem

richtigen Weg , auf einem richtigen Weg , meinen gewählten Beruf von

neuem und nun erſt richtig zu finden ? Vater , Kampf wird mein ganzes Leben

ſein trotz aller Sehnſucht nach Ruhe und Frieden . Ein Kampf mit mir ſelbſt

und ein Kampf in meinem Wirkungskreiſe gegen alle Ungerechtigkeit, Schlechtig⸗
keit und Gemeinheit in mir und in unſerem Volke , gegen — nennen wir es mit

dem alten , unmodernen , aber treffenden Wort — die Sünde . Und da hab ' ich

an mir ſo viel noch zu arbeiten . Gott helfe mir dabei !

Das alles iſt nur für den Fall , daß unſer Herrgott mir eine Heimkehr ſchenkt .

Nimmt er mich jetzt aus dem Leben , ſo weiß ich mich ebenſo ſicher in ſeiner

Gnade , als wenn ich ſollte heimgekehrt ſein und ein langes , arbeitsreiches Leben

wirklich nur ihm zur Ehre gelebt haben . Denn einen Dank für das Heim —

kommen kann ich Gott doch nicht geben . Alles wäre nur meine Chriſtenpflicht ,

über die hinaus ich nichts tun kann , die ich im Gegenteil als ſchwacher Menſch

nicht einmal ganz erfüllen kann . Nach einem noch ſo erfolgreichen und ge⸗

ſegneten Leben wäre ich ebenſoſehr auf Gottes Gnade angewieſen wie jetzt als

eben noch verzweifelter , kleinmütiger , erfolg - und fruchtarmer Anfänger . Und

jetzt wie dann hoffe ich zuverſichtlich auf Gottes Gnade um Jeſu Blut und

Gerechtigkeit willen : er ſtarb auch für mich ! Jeſus , meine Zuverſicht!
Es iſt ſchon ſpät heut ' abend . Die Kameraden ſind ſchon ſchlafen gegangen .

Wir haben gepackt und alles marſchbereit . Morgen iſt kein Dienſt , weil es

jeden Augenblick losgehen kann . Wohin , das wiſſen wir nicht . Man rät und

redet : in die Champagne , nach Rußland , nach Arras , nach Serbien . Keiner

weiß es . Und es iſt auch gleich . Ich bin überall in Gottes Vaterhand und hoffe ,

daß ich überall mit ſeiner Hilfe ihm täglich näherkomme . Alles , was mich ſonſt

ſo erregte , erſcheint mir klein und nebenſächlich . Wenn wir erſt mal zum guten
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Ende uns durchgerungen haben , dann werde ich auch nicht mich und andere in

neue Erbitterung hineinhetzen , ſondern ehrlich kämpfen in dem Glauben an mein

Volk und an ſeine Zukunft , den ich immer noch habe .

Champagne , 10 . Oktober 1915 .

. . . Rechts über Vonziers hinaus — da wußten wir , daß es in den Hexenkeſſel
der Champagne ging . Nun denke ich an unſeres kleinen Konrads letzten Brief .

Ahnliche Lage . Ich denke , wir ſtehen vor dem Sturm . — — —

Es iſt enge in dem kleinen Zelt . Kalt iſt es auch . Die Gegend iſt anders , auch

wohl ſchön , aber ſtellenweiſe mager , kalkig . Die Häuſer ſehen klöterig aus ,

es gibt auch nicht mehr Backſteine hier und Dachziegel , meiſt Lehmwände . —

Leiſe klingen aus der Kirche Töne eines Chorals herüber . Ob wir wohl nochmal

Gottesdienſt haben werden ? Mutter , ich möchte mit zur Kirche , wenn Vater

Orgel ſpielt ! Schön wäre das ! Ich danke Euch , liebe Eltern , für alle Liebe und

Treue . Vergebt mir , wenn ich Euch oft betrübt . Aber ich weiß , daß Eure Liebe

mir nichts nachträgt . Davor bin ich ruhig und auch vor meinem Gott . Herzlich

empfehle ich uns alle in Gottes Gnadenhand .

Champagne , 27 . November 1915 .

VWas haben wir eigentlich alle verbrochen , daß wir hier ſchlimmer als Tiere

herumgehetzt werden , frieren , verlauſen , mit zerlumptem Zeug laufen wie

Zigeuner und zum Schluß umgebracht werden wie Ungeziefer ? Warum

machen ſie nicht endlich Frieden ?

20 . Dezember 1915 .

Aber doch , alter Freund , es iſt Weihnachten . Noch nicht ganz . Ich weiß ſogar

nicht einmal , ob ich das Feſt erlebe , glaube es auch kaum ; denn vor oder in den

Weihnachtstagen wird unſre Kompagnie zwei feindliche Sappen ſtürmen und

ſich dann kanonieren laſſen — — Weihnachten — „ Mitten im kalten

Winter , wohl zu der halben Nacht “ — ein Bekennen , ein fröhliches Hoffen
und Glauben an Licht , Wärme , Güte und Gnade . Ein Gleiches müſſen auch

wir tun . „ Dennoch bleibe ich ſtets an dir ! “ Todtrotzend kämpfen , auch leben —

trotzend kämpfen . Das iſt das Weihnachten des deutſchen Kriegers : „ Wie an

das Licht im Dunkel , ſo glaube ich trotz allem an dich , mein deutſches Volk . Und
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wenn der Völkerfrühling kommt , der Friede , dann will ich in dir und an dir

arbeiten , was ich an Kräften hergeben kann , don ganzem Herzen , Willen und

Verſtand . “

Sieh , alter Freund , man fühlt , daß man notwendig etwas zu ſagen hat , wirken

muß , gleichſam eine Berufung hat . Deswegen möchte man leben , leben , um

ſpäter einmal zu wirken . Das iſt anders als Furcht vor dem Tode oder Liebe

zu dem ſchönen , ach ſo ſchönen Leben . Aber es bleibt die bange Frage : Was

kommt ? Die Frage , der man immer wieder ins Auge ſehen muß . Das iſt

Tapferkeit , ein immer wiederholtes Sichhingeben und Sichverleugnen . Ver⸗

zichte , entſage , überwinde , mache dich frei ! Das erfordert tagtäglich und ſtünd —

lich ſittliche Energie . Dann iſt man mehr als ein gegen Gewehr⸗ und Granat⸗

feuer abgebrühter Menſch , dann iſt man ſtündlich ein Kriegsfreiwilliger im

edelſten Sinne des Wortes . So weiß ich , daß ich mein Leben und ſeinen In —

halt , ſeinen Beruf , jederzeit an den zurückgeben kann , der es mir anvertraute .

Dann kommt die Frage : Wie wucherteſt du mit deinen Pfunden ? Die Ewig⸗

keitsfrage . Ich weiß wohl , daß ich wie viele , viele junge Menſchen mehr hätte

ſchaffen können ; daher wohl auch die Sehnſucht nach Wirken und Schaffen .

Aber es iſt Weihnacht : „ Euch iſt heute der Heiland geboren . “ Ich will gar

kein Theologe mehr ſein . Kindlich , demütig , fromm , das will ich ſein . Lieber

Freund , ich glaub ' , man wird doch einmal nach ſeinem Wollen gerichtet : „ Wer

immer ſtrebend ſich bemüht , den können wir erlöſen . “ Mit andachtsvollem

Herzen will ich immer wieder in den lieben , alten Weihnachtsgeſchichten ahnen

und ſchauen den himmliſchen Vater der Gnade und Barmherzigkeit . So kann

ich ſtill und getroſt meine Pflicht tun — ja , mein lieber Freund , wie manchem

geht es wohl wie meinem kleinen Bruder ! Der Krieg hatte ihn mächtig gepackt

und gereift . Nun iſt er glücklich , er hat Frieden , nie mehr wird ſein Herz in

ſchmerzlicher Sehnſucht ſchlagen . Der liebe , liebe Kerl ! Wenn ich heimkehren

ſollte — ja , wenn ich heimkehren ſollte — —

Champagne , 29 . Januar 1916 .

An Reinhold von meiner Gruppe ſchreibt ſeine Frau , daß bis auf die not —

wendigen Betten alle Möbel im Pfandhaus ſeien . Natürlich die Leutnants

wundern ſich , daß die Leute nicht mehr wollen . Die „ Sekt⸗ und Weinkäuze “

feiern ; wir kommen im Dreck um und erhalten 1 / Löffel Abfallmarmelade

und 14 Stück Zucker zu Weihnachten . Der Mann , dem der gemeine Soldat

einzig noch Sympathie und Vertrauen entgegenbringt , iſt der Schreihals Lieb —

knecht . „ Scheidemann und Legien ſollen zu den Agrariern gehen ; als Sozial —
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demokraten ſehen ſie den Reichstag nicht wieder . “ Das iſt die Stimmung der

Feldgrauen , nicht das Gefaſel der Berichterſtatter . Trotzdem glaube ich nicht

an das geflügelte Wort : „ Frieden gibt ' s erſt , wenn wir die Flinten umdrehen . “

Aber furchtbar wird es einſt tagen . Wohl dem , der im Glauben an ſein Vater

land dann der Ewigkeit entgegenſchlummert ; denn das wird ſchlimmer als

der Krieg .

Champagne , 3. März 1916 .

Liebe Mutter , mach Dir doch keine unnötigen Sorgen . Unſer Fleck iſt ſogar

ganz ruhig . Und ſollte es auch mal ins Allerdickſte gehen — ich denke genau

wie mein kleiner , lieber Bruder . Sein ſtolzes Wort : „ Dann ſollt Ihr ſtolz

ſein , mich dem Vaterland hingeben zu dürfen “ , das iſt mir aus der Seele ge⸗

ſprochen . Wir beide verſtanden uns ſo gut . Und Gott wird ſchon wiſſen , ob er

mich mit ihm vereinen will in franzöſiſcher Erde , oder ob er mich zu anderen

Dingen vorbehalten hat . Gott iſt ja doch der Gott der Geſchichte . Und wir

ſind alle kleine Mitwirker in der großen Weltgeſchichte . So groß iſt das ! —

Liebe Eltern , gewiß hätte ich mehr leiſten können in meinem Leben . Aber das

Leben war wert , gelebt zu werden ! Und jetzt ſein ganzes Selbſt zurückſtellen

für ſein Volk , ſein Vaterland , das iſt wert , groß , zu groß , um nichts das

Schwerſte leicht zu machen .

18 . April 1916 .

Ich habe ſchöne Tage verlebt , die mir auch innerlich reiche , ja überreiche Frucht

gebracht haben : mein altes „ Dennoch “ , aber froh und ſtolz . Ich könnte jetzt

jubelnd in den Tod gehen . Lange dauert es hier kaum mehr ; aber ich habe faſt

eine Sehnſucht , daß es in den ſchlimmen Ernſt geht , in die Nähe Gottes !

28 . April 1916 .

Es iſt ſo ſchön das Leben . Heute Prüfung nach dem Kurſus . Ich habe die

Qualifikation zum Zugführer nicht in einem neuen Kurſus nachzuweiſen .

Heute nachmittag frei . Das iſt fein . Mittageſſen im Kaſino der Aſpiranten .

Nach dem Eſſen bleibt der muſikaliſche Teil ums Klavier verſammelt . Welche

Abſchiedsfeier : Beethodens Sonaten , Chopins wunderbare Ballade , Noe⸗

turno , Walzer und Schumann . Wie war das ſchön ! Wie ſchön , Freund ,

iſt das Leben ! Nachher gehe ich in den Sonnenſchein und träume .
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Übermorgen geht ' s wieder an die Front . Laß gut ſein : Das Leben iſt es

wert , daß man ' s erkämpft und aufs Spiel ſetzt .

Schicke mir mal ein Buch , wenn Du es möglich machen kannſt . Du weißt

ja , was mich begeiſtert . Alter , lieber Freund , wann gehen wir wieder zu⸗

ſammen durch unſre Wälder ? Heimat , o Heimat —es iſt wert , um ſie zu

kämpfen . Dank Dir für Treue und Freundſchaft ! Ich will und werde . Ganz

müſſen wir werden . Was kann uns das Schickſal , Hellmut ? Ich grüße

Dich , mein guter , lieber Himmelſtürmer . Laß Dich nicht unterkriegen . Den⸗

noch ! ! ! Wir ſchaffen ' s doch !

Vor Verdun , 13 . Mai 1916 .

Meine lieben guten alten Eltern !

Hier iſt Krieg , Krieg in ſeiner allerſchrecklichſten Form — und Gottesnähe

in höchſter Spannung . Es wird nun Ernſt . Aber ich bin ſo innerlich frei

und froh . „ Laßt mich gehen — daß ich Jeſum möge ſehen ! . Es muß doch

ſchön ſein , Gott zu ſchauen , ſeine Herrlichkeit und alles , wonach ich mich mit

menſchlichem Unverſtand ſehnte und plagte , ſeinen Frieden . O, ich denke viel

ans Jenſeits , mit Freude . Vor dem Gericht bangt mir nicht . Ich bin zwar

ein armes , elendſündiges Menſchenkind , aber wie groß iſt Gottes Gnade und

des Heilands Liebe ! Darum tu ich getroſt und ohne Zittern meine Pflicht fürz

Vaterland , für mein liebes deutſches Volk . — Dank Euch , liebe Eltern , daß

Ihr mich zum Heiland geführt . Das war Euer Größtes ! Ich liebe Euch innig .

Behüt Gott !

◻nE 2

1. Juni 1916 .

Liebe Eltern !

Ich liege auf dem Schlachtfeld mit Bauchſchuß . Ich glaube , ich muß ſterben .

Bin froh , noch einige Zeit zu haben , mich auf die himmliſche Heimkehr vor⸗

zubereiten .

Dank Euch , Ihr lieben Eltern ! Gott befohlen . Hans .
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